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Die neuen Geschichten
vom Herrn Dr. K.

VON FRANK FELDMAN

Bert Brecht nannte man den Dichter
der gesellschaftlichen Kehrseite. Als
Parodist grossen Stils, der auch Villon
und Kipling verarbeitet hat, verband
er aggressive Kritik mit nüchterner,
moderner Sachlichkeit. Dazu zählen
auch seine Geschichten vom Herrn
Keuner (K.). Wir haben einige
umgedichtet und nach Bonn verpflanzt.
K. hat inzwischen den Doktortitel.

Herr Dr. K. kam in eine Stadt, um eine Rede

zu halten. Er stellte alsbald fest, dass er auf
Grund eines übervollen Terminkalenders
der vergangenen drei Wochen zu heiser war,
um die angekündigte Rede zu halten. Der
Vorsitzende der örtlichen Parteiorganisation
tröstete ihn: «Das macht doch nichts.»

«Das nächste Mal», sagte Dr. K., «werde
ich eine grosse Rede halten.»

Daraufhin gingen sie alle betrübt auseinander.

Jemand fragte Herrn Dr. K. nach den Gründen

für die vielen Ressorts. «Die Frage ist
leicht zu beantworten», sagte Dr. K. «Werden

enorme Ausgaben aus genügend Töpfen

ausgeteilt, verlieren die Zuschauer den
Einblick.»

«Und warum wird darüber soviel
gelogen?» lautete die nächste Frage.

«Auch diese Frage lässt sich leicht
beantworten», sagte Dr. K. «Die Lügner haben
bemerkt, dass die Leute nicht mehr richtig
zuhören.»

«Warum», drang man weiter in ihn,
«antworten Politiker aufeine Frage so oft mit der
Floskel <zunächst einmal)?»

«Um erfolgreich zu sein», antwortete
HerrDr. K., «muss man über Fragen
hinauswachsen.»

Ein Mann, den Herr Dr. K. lange nicht
gesehen hatte, begrüsste ihn mit den Worten:
«Das Fernsehen vermittelt ein ganz und gar
unvollständiges Bild von Ihnen. Sie haben
sich kaum verändert.»
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«Oh», entfuhr es Dr. K. erfreut, «ich suche
noch immer einen Stabstrompeter, ein paar
Adjutanten habe ich bereits, und ein Gross-
säckelbewahrer ist auch zur Hand.»

«Die nobelste IhrerPässionen», sprach der
neuernannte Stabstrompeter, «war es stets,
Menschen zu sammeln und beim täglichen
Lever auch hinter Ihrem Rücken beobachten

zu können.»
«Bei soviel geistiger Ökonomie um mich

herum», gab Dr. K. zu bedenken, «ist Kontrolle

hinten und vorne unentbehrlich.»

«Auch wir», sagte Dr. K. eines Tages, «machen

Fehler, weil wir vorgeben, aufalles eine

Antwortzu wissen. Mit einem nachdenklich

vorgetragenen Satz wie <Das muss überprüft

werden), kann jegliches Denken eine

ganze Legislaturperiode lang aufgehalten
werden.»

«Befinden wir uns nicht in einer Spielart
demokratischen Mittelalters?» fragte ein
Stammtischfreund Herrn Dr. K. «Die
Parteien sind Lehensgeber, die Ergebenheit dafür

beanspruchen, dass sie Ämtervergeben.»

Unreines Haiku

Soldaten haben
dem Frieden zu dienen.

Wohlan denn, Hand ans Werk!

(Aus einer Predigt Kardinal Meissners

zum Golfarieg,gerichtet an deutsche
Soldaten) Heinrich Wiesner

(Das Haiku ist ein üreizeiliges, reimloses
japanisches Gedicht von fünf— sieben — fünf
Silben; insgesamt siebzehn.)

«Ausnahmen», sagte Herr Dr. K. lächelnd,

«bestätigen diese Treuepflicht und schädigen

gottlob nicht mehr die Parteikasse.»

Anlässlich einer Frage, ob er auch in
Russland leben könnte, meinte Herr Dr. K.:

«Wer gerne lebt, kann auch dort leben, wo

ein System herrscht, das ganz bestimmt
nicht funktioniert, wenn es auch sonstwie

Systeme gibt, die nur halbwegs oder gar

nicht funktionieren.» Das Geheimnis,
schloss er, sei es, die Funktionen des Nicht-
Funktionierens für einen selbst brauchbar

zu machen, und er sei sicher, dies täten auch

in Russland mehr als man denkt.

Herrn Dr. K. wurde vorgehalten, bei ihm sei

allzuhäufig die Opportunität Vater seiner

Worte. Er antwortete: «Wenn etwas schiefgeht,

lächelt man in dem Wissen, dass man

rechtzeitig für einen Sündenbock gesorgt
hat, geht es gut, ist man ein leutseliger
Zuhörer aller, die, sonst dumm wie Thunfische,

es immer gewusst haben. Diese

Opportunisten spüren, dass auch ein gutes
Ergebnis Probleme schafft, für deren Lösung
sie ausbündig gern das Herzblut aller und

die Taschen der vielen aufbieten.»

Gefragt, wie er sich erkläre, dass Liberale um

so vieles lieber mit Konservativen als mit
anderen koalieren, sann Dr. K. lange nach und

holte anschaulich einen Vergleich aus dem

zoologischen Bereich heran: «Ein jahrelanger

Leiter des Amsterdamer Zoos zog
eigenhändig ein südamerikanisches
Rohrdommelmännchen auf. Als der kleine Vogel
geschlechtsreifwurde, sah er nur mit Verachtung

aufseine Artgenossinnen herab. Er sah

nur den Zooleiter als seinen natürlichen
Partner an. Erst nach langer Isolierung mit

einem Weibchen kam es zu einer Paarung,

doch kaum gewahrte das Rohrdommelmännchen

den Zoodirektor, vertrieb er das

Weibchen und lud ihn mit den üblichen

Zeremonien ein, die Eier auszubrüten.
Gelegte Eier brütet man am liebsten mit
Altbekannten aus», schloss Dr. K.
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